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Rückblick und Ausschau
Hirtenschreiben vom S. Mai 1945

* von Dr. Conrad Gröber, Erzbischof von Freibnrg
CO/V/?AD
<A/rcA Goffes frAarmi/ng iW c/es fïe/7/gen A/josio&cfien 5fuA/es Gna</e

frzA/stAc/" ron /re/Aunf, Ale/ropo/// t/er OierrAe/n/scAen A7rcAenprov/nz

Geliebte Erzdiözesanen!
Die Besetzung meiner Erzdiözese durch die alliierten

und französischen Truppen ist erfolgt. Damit hört die Ab-
schnürung weiterer Gebiete von meiner Bischofsstadt auf.
Es ist mir darum auch nach längerer Unterbrechung wieder
möglich, sowohl die Diözesanen des Frankenlandes als auch
jene der Pfalz, des Oberlandes und der Bodenseegegend und
Hohenzollerns zu erreichen. Und ich fühle es, daß sie alle ein
Hirtenwort meinerseits brauchen und wohl auch dringend
erwarten. Es wird ein ruhiges und beruhigendes Wort sein
müssen, das in Stadt und Land der Wiederherstellung der
öffentlichen Ordnung dient, ein gerechtes Wort, aber auch
ein Wort, das sich nicht scheut, in aller Klarheit auf die tiefe-
ren Ursachen hinzuweisen, die unser Vaterland in die furcht-
bare gegenwärtige Lage brachten. Eine wegweisende Ant-
wort ist endlich auf die Frage notwendig, was wir katholi-
sehen Menschen der Jetztzeit besonders zu beherzigen und
zu tun haben.

In welcher Stimmung ich dieses Hirtenwort verfasse,
kann wohl ein jeder sich denken, der mich mehr als nur ober-
flächlich kennt. Ich habe als deutscher Mann, trotz aller ver-
steckten und öffentlichen Angriffe auf mich und aller seelisch
zermürbenden Leiden der vergangenen Jahre, trotz wieder-
holter schwerster Drohungen der früheren Machthaber für
die Zeit nach dem Krieg immer ehrlich deutsch empfunden.
Ich trauere deswegen auch tief und aufrichtig über das furcht-
bare Geschick, das unser deutsches Volk in seiner Gesamt-
heit, also nicht bloß die Schuldigen, sondern auch die Un-
schuldigen und bisher ungerecht Zurückgesetzten, Verleum-
deten, Eingesperrten und Geächteten traf. Aber wir werden
auch das ertragen, wie wir bisher die Verfolgungen durch
unsere Gegner und die Lasten des Krieges ertrugen und un-
sere Soldaten im Feld oder in der Gefangenschaft und unsere
Häuser in der Heimat samt ihren Bewohnern bei den Bom-

benangriffen zum schmerzlichsten Opfer brachten. Dabei ge-
traue ich mir nur in tiefstem Schmerz und verschwiegen, wie
vor Scham, zu fragen: Wozu alles das, o deutsches Volk, wo
wir nur das Unheil als der Dinge letzten Schluß erblicken!
Wozu die Soldatengräber nach Millionen und Millionen, und
wozu in der Heimat Trümmer über Trümmer wie noch nie,
seitdem die Welt steht, nach einem Krieg! Die niederschmet-
ternde Antwort überlasse ich euch. Aber das andere fragen
wir nunmehr laut vor aller Welt und nicht bloß, wie bisher,
mundtot gemacht im öffentlichen Leben oder mit gehemmter
Zunge auf der von Spitzeln belauschten Kanzel: W e 1 c h e s

sind denn die Ursachen, die zu dieser schrecklichen
Katastrophe führten? Dabei sprechen wir von jenen auf dem
militärischen Gebiete nicht. Wir sind dafür keineswegs zu-
ständig und verfügen auch nicht über das notwendige fach-
männische Wissen. Wir wollen auch nicht jenen deutschen
Brüdern unrecht und wehe tun, die fast sechs Jahre hindurch
ihr Blut in Strömen an den Fronten in soldatischer Ehre ver-
gössen. Für mich als den Oberhirten der Diözese scheint die
Beantwortung einer anderen Frage weit wichtiger und dring-
licher zu sein: der Frage, welches denn die tieferen g e i s t i-

gen Ursachen waren, die zum Ausbruch des Krieges und
zur Niederlage führten und unbedingt beseitigt werden müs-

sen, sofern wieder aus dem entstandenen Chaos eine dauer-
hafte Ordnung und ein reibungsloser Friede im Volk und
mit den andern Völkern erwachsen soll. Ich glaube das
Rechte zu treffen, wenn ich behaupte, daß der letzte Grund
all unseres Unglücks in der nicht nur in einer verstiegenen
deutschen Studierstube überheblich gehegten, sondern unse-
rem Volk durch Wort, Schrift und Gewalt aufgezwungenen
neuen Weltanschauung liegt. Dabei erinnere ich mich noch
sehr gut eines Satzes, den ich im August des Jahres 1939
in einer führenden deutschen Zeitung las, worin es wort-
wörtlich hieß, daß wir den Krieg gewinnen werden und ge-
Winnen müssen, weil wir neben der furchtbaren Wucht der
neuen Waffen und der Unübertrefflichkeit unseres Heeres
noch ein drittes einzigartig Machtvolles besitzen, unsere
Weltanschauung, die einen glorreichen Ausgang des Krieges
unbedingt verbürge. Das war eine jener verheißungsvollen
Prophezeiungen, die sich dann im Verlaufe der Jahre als eine
schmerzliche Täuschung erwiesen. Es bestätigte sich die alte
Erfahrung: Wenn der Mensch in seiner Kurzsichtigkeit den
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Vorhang der Zukunft lüften will, so greift er gewöhnlich
und gröblich daneben; Gott läßt sich nicht, wie der Volks-
mund zu sagen pflegt, von uns neugierigen und übermütigen
Menschen in seine geheimnisvollen Karten schauen, am we-
nigsten von solchen, die nicht einmal mehr an ihn glauben.
Im Folgenden will ich nun versuchen, diese so Verhängnis-
voll gewordene Weltanschauung in ihrem Aufbau und in
ihren Zusammenhängen darzustellen. Ihr werdet dann man-
ches in der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit besser
verstehen und auch unsere Aufgabe für die schwere Zukunft
bereitwilliger aufgreifen.

I.

Die neue Weltanschauung ging wurzelhaft aus von
Rasse und Blut, um zu behaupten, daß von diesen, ja von
diesen fast allein, das gesamte körperliche und geistige Leben
und Schicksal der Einzelmenschen und der Völker bedingt
sei. Unter allen Rassen aber, so hieß es weiter, nehme die

nordische, die germanische, die überragendste Stellung ein,
denn in ihr lägen als ausschließliches Erbgut eine Fülle so
herrlicher Anlagen und so hochzielender Antriebe, daß sie

von der Natur sichtlich berufen sei, über alle anderen, min-
der wertvollen zu herrschen. Diese Rasse habe sich nun, so
fuhr man fort, vornehmlich, wenn auch in langsamer Ent-
Wicklung, im jetzigen deutschen Volke verkörpert, in den
Stämmen des nördlichen Deutschland zumal, während in den
süd- und südwestdeutschen Menschen viel beigemischtes an-
anderes Blut ströme. Man blieb bei dieser Höchstbewertung
der Rasse und des Blutes nicht stehen, sondern betrieb sogar
den Kult, also die Verehrung dieses so auserwählten und
meistveranlagten Volkes fast bis zur eigentlichen Vergottung.
Zwar sprach man gelegentlich von «Vorsehung» oder einige
Male auch noch von «Gott», aber kein klares Wort verriet,
was man eigentlich darunter verstehe. Nur das eine war of-

fenkundig, daß sich der neue Gottesbegriff mit dem christ-
liehen nicht im mindesten decke. Tatsächlich wurde das Gött-
liehe ins eigene Volk verlegt, oder richtiger ausgedrückt, der
ewige, unendliche Gott durch das ewige, deutsche Volk er-
setzt. Mit der Verwischung oder Umdeutung des Begriffes
«Gott» war notwendigerweise auch der Untergang jeder
wahren Religiosität verbunden. Man behauptete zwar, daß
das schon Religion sei, wenn man das rechte Verhältnis
zur deutschen Gemeinschaft besitze, und rühmte als heilig-
sten Gottesdienst den treuen und opferfrohen Dienst am
Volk. Aber das war ein grober Mißbrauch des Wortes Reli-
gion. Ohne einen persönlichen, überweltlichen Gott ist das,
was wir Religion nennen, entweder ein Mythos, d. h. eine
wandelbare Anschauung je nach Zeit, Rasse und Blut, ein

Glaube, der jeder verpflichtenden Kraft entbehrt, oder eine
lächerliche Selbstanbetung oder die Anbetung eines anderen

Geschöpfes, ob es nun Volk oder Weltall heißt oder einen
anderen klingenden Namen trägt, kurz gesagt, ein Götzen-
dienst, der das Wesen der Welt und Gottes verkennt. Im An-
Schluß an den neuzeitlichen gottlosen Materialismus wurde
auch die Unsterblichkeit der Seele geleugnet und lediglich
das Fortleben der Einzelmenschen in der Sippe und Volks-
gemeinschaft angenommen. Die Aufgabe des Menschen liege
und vollziehe sich, so hieß es in gebundener und ungebunde-
ner Rede, ausschließlich auf dem Boden der Erde, worin auch
der Ursprung des Menschen in seiner Ganzheit, also nach
Leib und Seele, zu suchen sei. Wenn daneben von Schöp-
fung die Rede war, so meinte man damit nur die in unge-
heuren Zeiträumen erfolgte Weiterentwicklung eines zufällig
entstandenen Lebens ohne jede außerweltliche, göttliche Ur-
sache.

Mit alledem erschien das Christentum als für immer er-
ledigt, ganz abgesehen davon, daß man es auch als Juden-
religion begeiferte und verwarf. Eine Erlöserreligion, so
wurde zudem behauptet, müsse schon deswegen abgelehnt
werden, weil der Mensch von Natur aus gut sei und darum
auch keinen Erlöser und keine Erlösung brauche. Die Lehre
von der Erbsünde sei ein artfremder, vom Osten einge-
schleppter und unseren deutschen Vorfahren aufgezwunge-
ner Wahn. Es gebe überhaupt nur eine einzige Sünde, die
Sünde gegen Rasse und Volk. Da man weiter behauptete,
das Christentum liege wie ein Hemmschuh an unserem Fort-
schritt oder wie ein Fluch auf unserem Volk, wurde auch
die ganze deutsche Geschichte von diesem falschen und ver-
fälschenden Gesichtspunkt aus betrachtet und namentlich in
den Schulbüchern verunstaltet.

Wenn man gegen alles das einwirft, daß sich laut Par-
teiprogramm «die Bewegung» doch auf den Boden des «po-
sitiven Christentums» gestellt und sogar als erste großpoli-
tische Tat ein Konkordat mit dem Papst geschlossen habe,
so ist darauf zu erwidern, daß sich beides später als eine

bewußte, zweckdienliche Täuschung der Oeffentlichkeit er-
wies. Das positive Christentum, das wir vertreten, wurde als
negatives, als verwerfliches umgedeutet und das Konkordat,
nachdem es seine politische Betörung des katholischen Vol-
kes und der ganzen Welt erfüllt hatte, als «überholt», als

«ausgehöhlt», als «ein Fetzen Papier», d. h. als nicht mehr
bindend und verpflichtend betrachtet. Schon der Besuch des

katholischen Gottesdienstes oder gar die Teilnahme an einer
feierlichen Prozession galt nun als ein Verstoß gegen die

Auffassung des herrschenden Volksteiles und wurde zur Ge-
fahr für jede abhängige Existenz. Es hieß sogar: Wer auf
dem Boden des neuen Staates, sei es als Lehrer oder Beamter
oder sonst als vollwertiger Volksgenosse, stehe, habe die

Pflicht, aus der Kirche auszutreten. — Da man Gott und
Volk einander gleichsetzte und von einer Gottheit über uns
keine Rede mehr war, wertete man auch auf dem sittlichen
Gebiet in denkrichtiger Entwicklung als gut und verpflich-
tend nur das, was dem Volke mittelbar oder unmittelbar
nützte, ob es den alten Gottesgeboten und dem menschlichen
Gewissen entsprach oder nicht. Das ewige Volk galt als Ziel
und Maßstab für alles. Neu war dieser Grundgedanke inso-
fern nur, als statt der in Deutschland längst schon von so-

genannten Philosophen gelehrten und von vielen ins eigene
Leben umgesetzten Vergottung des Ich nunmehr die Vergot-
tung des Volkes behauptet wurde und in unerbittlichen For-
derungen zum Ausdruck kam. In durchaus unwissenschaft-
licher und willkürlicher Berufung auf altgermanisches Den-
ken und Wesen, das man über zwei Jahrtausende hinweg
als vorbildlich und verpflichtend auch der ganz anders ge-
arteten Gegenwart darbot, trat weiter an die Stelle der dem
Christentum wesentlichen Nächstenliebe die Härte und der

Haß, an die Stelle der Verzeihung und Versöhnung die un-
blutige oder blutige Rache, an die Stelle der menschenwür-
digen und ruhigen Ueberiegung und der vernünftigen An-

passung an die nun einmal gegebenen Verhältnisse der un-
gezügelte blinde Fanatismus, d. h. die Weckung des tieri-
sehen Angriffshungers und Blutdurstes im Menschen, der
erst dann gestillt und gesättigt ist, wenn sich das Opfer in
seinem Blute am Boden windet oder röchelnd verendet. Da-
mit wurden Leidenschaften heilig gesprochen und als höchste
Triebkräfte empfohlen und befohlen, die der bisherigen
Menschheit als Kennzeichen einer niederen, ans Tierische
grenzenden Entwicklungsstufe galten. Im Dienste des Vol-
kes hielt man alles für erlaubt, ob es nun Freiheitsberaubung
war oder barbarische Mißhandlung, oder ein mörderisches
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politisches Attentat, oder die Tötung einzelner oder ganzer
Volksteile anderen Blutes, oder der Raub fremden Landes.
Ach Gott, wieviel Uebles haben wir damit in den vergange-
nen 13 Jahren auf unser Schuldkonto gehäuft! Wie schmerzt
es mich, in der Oeffentlichkeit davon zu reden, und wie be-
eile ich mich, meine Gedanken und Blicke davon schleunigst
abzuwenden, um die Scham und die Schande meines eigenen
Volkes nicht mehr zu sehen! Leider ist es nach den Enthül-
lungen durch den verlorenen Krieg nicht mehr möglich, sie

vor dem alles durchdringenden Licht der Sonne und dem

Auge der uns entsetzt verurteilenden Welt zu verdecken. Zu
meinem nicht geringen Trost weiß ich aber auch gottlob,
daß es längst nicht alle sind, die innerhalb der erledigten
Bewegung mit einer furchtbaren Verantwortung und tatsäch-
liehen Mitschuld belastet werden müssen, sondern nur ge-
wisse und gewissenlose Kreise, die die verwerflichen Grund-
sätze ihrer Weltanschauung folgerichtig zu Ende dachten und
mit der Entschlossenheit eines verteufelten Fanatismus, der
im Verbrechen noch einen Dienst am Volk und Vaterland
erblickte, in die Tat umsetzten.

Von der Wahnidee her, daß die nordische Rasse die
vorzüglichste und durch das Schicksal zur Weltbeherrschung
bestimmte Rasse sei, wurden endlich auch die politischen
Ziele gesetzt und zur Erreichung in systematischen und fast
stürmischen Angriff genommen. Das war überhaupt das Ei-
gentümliche, daß man nicht in Ruhe warten konnte und rei-
fen lassen wollte, sondern in maßlosem Hochmut vermeinte,
man sei dazu berufen, in einem Jahrzehnt eine ganz neue
Welt als Wundertäter aufzubauen. Man dachte sich die Ent-
Wicklung der Geschichte auf Grund der neuen Weltanschau-
ung etwa so:

ErsteStufe: die Erfassung aller Völker unseres Blu-
tes, die etwa in früheren Jahrhunderten zum Römischen
Reiche Deutscher Nation gehörten. Zweite Stufe: die
Einbeziehung der germanischen Völker überhaupt. Damit
streckte sich die gierige politische Hand unter anderem auch
nach den längst schon selbständigen nordischen Staaten aus.

Dritte Stufe: der europäische Staatenbund unter auto-
ritärer Führung des neuen Deutschland. Letzte und
höchste Stufe endlich: die beherrschende Stellung des
deutschen Volkes in der ganzen Welt. Daß in allen diesen
Stufen, ähnlich wie im ganzen Wesen der Bewegung, eine
versteckte Kriegsgefahr enthalten war, sei nur nebenbei
bemerkt. Denn das glaubte doch kein Mensch, daß
sich alle diese Ziele nur durch diplomatische Geschick-
lichkeit ohne Gegenwehr der Bedrohten oder Betrof-
fenen erreichen lasse. Darum auch die geheime und
öffentliche Kriegsrüstung und die Sammlung zum Win-
terhilfswerk, die kaum je zur Linderung der Armut,
sondern fast ausschließlich zur Beschaffung von Kriegs-
material verwendet wurde. Wir verkennen es nicht: das ge-
steckte politische Ziel war gewaltig und höchstgespannt und
vorzüglich dazu geeignet, jugendliche Menschen, Phantasten,
lorbeerlüsterne Generäle, Kriegsgewinnler, einseitige und
kurzsichtige Nationalisten, deren Gott die Nation war, und
solche, die die Weltwirklichkeit und die Machtverteilung auf
der Erde nicht genügend kannten, mit seinem trügerischen
Schimmer zu berücken. Es war aber, vom Endergebnis aus
betrachtet, nur ein fieberhafter Wahntraum, aus dem man
jetzt, nach kurzem Siegestaumel, in einem trostlosen Elend
erwacht und die Augen erschreckt öffnet und ausreibt, ein Zu-
sammenbruch wie jener unserer Städte nach einem konzen-
trischen Bombenangriff, der alles in Schutt und Asche legte
und zahllose Menschenleben darunter begrub. Man muß weit
in der Geschichte zurückgreifen, um das Beispiel einer ähn-

liehen, so raschen und fast restlosen Niederlage zu entdecken.
Man denkt dabei an Isaias 14,14 ff., wo es heißt: «Zu Wol-
kenhöhe steige ich empor und mache mich dem Höchsten
gleich. Nun stürzest du ins Schattenreich, zur allertiefsten
Grube. Die einstens dich gesehen, gespannt sie dich anblik-
ken, betrachten dich und sagen: Ist das der Mann, der einst
die Erde zittern ließ, in Schrecken Königreiche setzte? Und
der die Welt zur Wüste machte und ihre Städte niederriß,
nicht losgab seine Häftlinge nach Hause?»

(Schluß folgt)

Eine Ansprache des Heiligen Vaters
über die Leiden der Kirche
in Deutschland
Der Vatikansender verbreitete am Samstag, 2. Mai,

eine Ansprache des Hl. Vaters, in der sich der Papst über
die Leiden der katholischen Kirche in Deutschland unter
dem nationalsozialistischen Regime ausspricht und aus
seiner persönlichen, genauen Kenntnis der deutschen Ver-
hältnisse heraus in scharfen Konturen eine Gesamtsicht
darüber bietet.

Der Papst sagte einleitend, daß, wenn der Friede vor
dem Krieg schon hinkend war, so sei er auch jetzt noch
sehr unsicher. Es habe sich das Heilandswort erfüllt: «Wer
das Schwert ergreift, kommt durch das Schwert um»; die
zusammengestürzte Welt liegt unter Trümmern.

«Die Kirche versuchte, einen Wall gegen den satäni-
sehen Nationalsozialismus zu errichten. Im Jahre 1933 lud
die deutsche Regierung den Vatikan ein, ein Konkordat
mit ihr zu schließen. Sie versprach viel, hielt aber nicht
Wort. Vielmehr wurde die Verfolgung der Kirche nur hef-
tiger. Insbesondere wurden die katholischen Schulen ge-
schlössen und die Jugend zwangsweise in die vormilitäri-
sehen Organisationen gesteckt. Millionen von deutschen Ka-
tholiken scharten sich zur Abwehr der Angriffe und zum
Schutze des katholischen Glaubens um ihre Bischöfe. An
deren Spitze erfüllte Unser großer Vorgänger, Pius XI.,
furchtlos sein heiliges Amt. Angesichts der immer schwe-
reren Verletzungen eingegangener feierlicher Verpflich-
tungen und da die zunächst versteckten Verfolgungen
immer rücksichtsloser zu Tage traten, richtete er am Pas-
sionssonntag 1937 das Rundschreiben «Mit brennender
Sorge» an die Welt. Pius XI. brandmarkt hier den Natio-
nalsozialismus in seinem Wesen als eine stolze Absage an
Jesus Christus, eine Verneinung seiner Lehre und seiner
Erlösung, einen Kult der Macht, einen Götzendienst der
Rasse und des Blutes, eine Unterdrückung der mensch-
liehen Freiheit und Würde. Die religiösen Werte werden
durch den Nationalsozialismus ausgeschaltet, die göttliche
Ordnung verfälscht. Die Enzyklika legt die grundsätzliche
Unvereinbarkeit von Nationalsozialismus und katholischer
Kirche dar. Dasselbe Jahr brachte für die katholische
Kirche in Deutschland unsägliche Bitternis und einen
schrecklichen Ansturm. Auch der Krieg brachte keine Ab-
Schwächung der Kirchenverfolgung und diese dauerte fort
bis zu dessen Ende. Gewaltakte waren besonders in
Österreich, in Elsaß-Lothringen und vor allem in dem dem
Reich einverleibten Polen festzustellen. Unschuldige Opfer
wurden mit ausgeklügelten, wissenschaftlichen Methoden
gemartert. Wir haben nicht aufgehört, die nationalsoziali-
stische Irrlehre zu bekämpfen und für die Humanität und
die christlichen Gesetze einzustehen, aber Unsere Bemühun-

gen blieben ohne Erfolg. Trotz aller Verbote und Hinder-
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nisse wurden aber doch unsere Botschaften, besonders jene
von Weihnachten 1941, vom deutschen Klerus studiert und
von den Kanzeln verkündet und im Unterricht und in den
Vereinen erörtert.»

Der Papst teilt dann aus seinen, wenn auch noch nicht
vollständigen, Informationen mit, was ihm Priester und
Laien, die im Konzentrationslager Dachau selber inhaftiert
waren, persönlich berichtet haben. Von 1940 bis 1945 wur-
den 2800 polnische Priester nach Dachau verbracht, unter
ihnen der Bischof von Posen, der an Typhus starb. Von
den 2800 lebten Ende April dieses Jahres nur mehr 816.
Im Sommer 1942 kamen 840 deutsche Geistliche ins Lager,
von ihnen waren 45 protestantischer Konfession, alle übri-
gen katholisch. Obgleich ein beständiger Zufluß von Prie-
stern, besonders aus den Diözesen von Bayern, Rheinland
und Westfalen, ins Lager stattfand, betrug deren Zahl mit
Januar 1945 nur mehr 359; alle andern waren dort gestor-
ben. Es waren ferner Priester aus Frankreich, Belgien,
Luxemburg, Slovenien und Italien in Dachau. Sie haben alle
Unsägliches erlitten. Einmal ging man so weit im Haß und
Spott gegen das Christentum, einem der internierten Prie-
ster eine Krone aus Stacheldraht aufzusetzen. Mögen diese
furchtbaren Ereignisse eine Lehre für alle Völker sein!
Welche Tragik wäre es, wenn sie ungehört verhallen
würde! Man darf die Hoffnung nicht aufgeben, daß
schließlich doch das Recht siegen und eine Organisation
geschaffen wird, die künftige Kriege nach Möglichkeit Ver-
hindert. Der Haß muß verschwinden, um einer Einigung
zwischen den Völkern Platz zu geben. Möge ein dauernder

> Friede die glückliche Frucht einer unglücklichen Zeit sein!

Der Hl. Vater erteilte zum Schluß seiner Ansprache
allen, die den Frieden wünschen und lieben, seinen aposto-
lischen Segen. V. v. E.

Um das Franènstimmrecht
(Fortsetzung.)

II.
Die Demokratie hat das mit jeder beliebigen anderen

Staatsform gemeinsam, daß ihr wahre, naturrechtlich von
Gott stammende Autorität zukommt zur Verwirklichung
des Gemeinwohles, dieser naturrechtlichen Begründung und
Aufgabe eines jeden Staates. Integrierende Funktionen die-
ser staatlichen Autorität sind Gesetzgebung, Regierung,
Verwaltung und Gericht. Die Demokratie unterscheidet
sich darin von jeder anderen Staatsform, daß sie durch
den Stimmbürger («das Volk») unmittelbar oder mittelbar
entscheiden läßt, wer Gesetze ausarbeiten und anwenden
(«regieren»), wer richten, was in Gesetzen und Verfassung
Rechtens sein soll. In der Demokratie ist also der Stimm-
bürger in Ausübung seiner politischen Rechte Träger von
Souveränitätsfunktionen («der Souverän spricht»), die
Stimmbürgerschaft ist demokratischer kollektiver König.

Dieser Tatbestand ist nicht belanglos, wenn vom
Frauenstimmrecht die Rede ist, denn damit ist die Frage
aufgeworfen, ob die Frau naturrechtlich zur Führung der
Gemeinschaft berufen ist. Nun ist die Frau sicherlich zivi-
1er Jurisdiktion fähig. Man muß zum mindesten den Be-
weis a posteriori gelten lassen: es hat Königinnen gegeben.
Naturrecht und Offenbarung haben nie etwas gesagt gegen
die Möglichkeit rechtmäßiger Königinnen. Darf man, wenn
das von Einzelpersönlichkeiten gilt, dasselbe auch von Kol-

lektivpersönlichkeiten gelten lassen, m. a. W.: kann die
Frauenwelt zusammen mit dem Manne, oder auch ohne
den Mann und gegen den Mann (bei Frauenmehrheit im
Stimmkörper) die Staatsführung bestimmen? Diese Fragen
wirft das Frauenstimmrecht auf.

Eine apodiktische Antwort, und vor allem eine apo-
diktisch ablehnende Antwort dürfte sehr schwer zu geben
sein vom naturrechtlichen Standpunkte aus. Immerhin mag
eine Analogie herangezogen werden: um die Stellung der
Frau in der staatlichen Gemeinschaft zu umschreiben, darf
vielleicht auf die Stellung der Frau in der Gemeinschaft
der Familie hingewiesen werden. Da ist nun naturrechtlich
eindeutig klar, daß nicht die Frau, sondern der Mann das

Haupt der Ehe- und Familiengemeinschaft ist, der Gatte
und Vater. Und es ist nicht so, daß diese Ordnung eine rein
zufällige ist und deswegen auch wieder geändert werden
könnte. Alle Welt empfindet es als unnatürlich und wider-
natürlich, ja lächerlich, wie die Sachbezeichnungen hiefür
treffend lehren, wenn die Frau das Regiment führt über den
Mann in der Ehe und Familie. Diese Ordnung muß also
im Wesen, in der Natur der Dinge und des gegenseitigen
Verhältnisses der Geschlechter liegen. Selbst wenn Um-
stände der Unfähigkeit ein Frauenregiment über den Mann
herbeiführen, empfindet man das nicht als normal und
gegeben. Die Geschlechterphilosophie und -psychologie hat
hier anzusetzen, um zu prüfen, wie die Stellung von Mann
und Frau in Ehe und Familie in der Natur beider be-

gründet ist, wie das Naturrec'ht die Führung des Mannes
verlangt und diejenige der Frau ausschließt.

Es war von Analogie die Rede. Deswegen ist nicht ohne
weiteres SChlüssigkeit der Beweisführung gegeben, wenn
von der Familiengemeinschaft auf die staatliche Gemein-
schaft und ihre Führung geschlossen wird. Es sind ja
Gründe denkbar, die für die Familiengemeinschaft ihre
Gültigkeit haben, aber für die staatliche Gemeinschaft in
Wegfall kommen können. Muß man hier einen Unterschied
machen zwischen verheirateter und lediger Frau? Ganz ge-
wiß ergeben sich für die verheiratete Frau wegen ihrer
Bindung an Ehe und Familie größere, naturrechtliche, wenn
auch freiwillig übernommene, so doch nicht wieder abzu-
schüttelnde Hindernisse für eine öffentliche Tätigkeit, die
sie aus dem Familienkreise herausführen müßte. Aus die-
sem Grunde begegnet das totale aktive und passive Frauen-
Stimmrecht der verheirateten Frau gewissen Bedenken, aus
Gründen der Familie, welche der ledigen Frau gegenüber
in Wegfall kämen. Weil aber, wie schon darauf hingewie-
sen wurde, der Mann und nicht die Frau naturrechtlich
das Haupt der Familie und diese Stellung in der Natur
der Geschlechter begründet ist, bedeutet es doch wohl keine
unzulässige Uebermarchung, wenn auch von der ledigen
Frau verstanden wird, was von der verheirateten Frau
gilt. Die Natur der Frau ändert sich doch nicht durch die
Heirat und Ehe. Ein Empfinden hiefür macht sich doch
auch immer geltend, wenn irgendwo eine Frau irgendwie
Autorität ausübt über einen Mann oder gar über eine Ge-
meinsohaft von Männern, und wäre es auch nur in Beruf
und Wirtschaft.

Stimmberechtigung ist im Staate Führungsberechti-
gung, je nach dem Ausmaße des Stimmrechtes bedingt sich
die Führung. Am augenfälligsten würde das zweifellos
im passiven Wählrecht in Erscheinung treten, grundsätzlich
ist sie in jeder Ausübung einer stimmrechtlichen Funktion
gegeben. Frauenstimmrecht würde nun zweifellos stimm-
liehe Gleichberechtigung bedeuten und damit in seiner
Konsequenz, dank dem Frauenüberschüsse, Frauenregi-
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ment im Staate. Man muß dieser Lage ins Auge sehen. Sie
ist keine bloße Möglichkeit, welcher etwa die gleich gute
(oder schlechte!) Stimmbeteiligung der Männer die Waage
halten würde, oder welche durch «Wöhlverhalten» der Frau
jede Schärfe verlieren würde. Sage man nicht, es werde
praktisch nicht zu einem Frauenregiment kommen, es sei
auch nirgends, wo das Frauenstimmrecht eingeführt wurde
und funktionierte, dazu gekommen. Letzteres mag zutref-
fen. Aber warum soll die Frau von der Macht, die ihr im
Stimmrecht in die Hand gegeben ist, keinen Gebrauch ma-
chen? Wozu braudhte sie dann das Frauenstimmrecht,
wenn sie keinen Gebrauch machen wollte davon? Die recht-
liehe Möglichkeit eines Frauenregimentes ist beim Frauen-
Stimmrecht und Frauenüberschuß grundsätzlich immer ge-
geben und praktisch nicht von der Hand zu wei&n. Soll
dieser «Gefahr» begegnet werden durch ein differenziertes,
partiales, «rationiertes» Stimmrecht der Frau? Die inte-
gralen Frauenrechtlerinnen würden diesen Gedanken und
Plan mit Entrüstung von sich weisen, und er scheint auch
höchstens taktisch erwogen zu werden: Wenn nicht alles
auf einmal zu haben und einzuführen ist, soll mit ho-
möopathischen Dosen begonnen werden.

Die Parteien, welche die Einführung des Frauen-
Stimmrechtes befürworten, müssen auch noch den Beweis
ihrer Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in dieser Frage leisten.
In dem Rahmen, der ihnen zur Verfügung stand, haben
sie bis jetzt nichts Ueberzeugendes vorgekehrt. Wie leicht
wäre es z. B. der sozialistischen Partei, welche sich als
Hauptbefürworterin des Frauenstimmrechtes aufspielt, der
Frau parteipolitisch volle Gleichberechtigung mit den Ge-
nossen zu verschaffen: die Frauen in gleicher Zahl in die
Parteivorstände zu wählen wie die Männer, ja an leitende
Stellen zu berufen, in Frauenversammlungen parteipoliti-
sehe Geschäfte zu behandeln, Frauen in Gleichberechtigung
parteipolitisch verbindliche Kandidatenbezeichnungen und
Parolen mitbestimmen zu lassen usw. Das wäre alles ver-
fassungsmäßig möglich gewesen und wurde doch m. W.
bisher noch nicht praktiziert, keinesfalls in erheblichem
Maße.

Es ist zuzugeben, daß die naturrechtliche Beweisfüh-
rung eine indirekte ist aus dem Familienbereiche. Sie hat
den Vorteil einer klaren Eindeutigkeit und erlaubt unge-
zwungen einen Rückschluß auf das gegenseitige Verhältnis
von Mann und Frau, auch im staatlichen Zusammenleben
und damit in der Frage des Frauenstimmrechtes. Demge-
mäß verlangt das Naturrecht gewiß kein Frauenstimm-
recht, steht ihm aber auch keineswegs schroff entgegen.
Wenn eine Lösung ins Auge gefaßt würde, welche die S tel-
lung der Frau punkto Stimmrecht im staatlichen Bereiche
in ähnlicher Weise regeln wollte, wie sie geregelt ist in der
Ehe und Familie, so wäre hiefür das Naturrecht im positi-
ven Sinne anzurufen, eher günstig als ablehnend. Wenn
eine völlige Gleichstellung der Frau mit dem Manne im
Stimmrecht diskutiert wird, dürfte meines Erachtens das
Naturrecht eher ablehnend als günstig angerufen werden.
Wenn es um eine Ueberordnung der Frau dem Manne
gegenüber im staatlichen Leben geht, dürfte sich wohl
jedermann klar sein, daß das Naturrecht ablehnend sich
verhält. Diese letztere Ablehnung überschattet meines Er-
achtens auch in etwa die Frage der Gleichstellung der
Frau in den politischen Rechten mit dem Manne, weil diese
Gleichstellung aus verschiedenen Möglichkeiten heraus zur
Ueberordnung ausarten könnte. A. Sch.

(Schluß folgt)

Qui corde fondis gratiam
F. A. H. Der Mensch ist nach dem Ebenbilde Gottes ge-

schaffen. Darum muß der Mensch auch als Ebenbild Gottes
handeln, muß also die Weisheit Gottes in sich haben, die
Einsicht, die Kenntnis dessen, was Gottes Wille ist. Darum
wurde die göttliche Weisheit Mensch, um uns die göttliche
Handlungsweise vorzuleben. Aber der Mensch braucht auch
Gottes Kraft, den Heiligen Geist, durch den Gott wirkt; denn
nur mit dieser Kraft kann der Mensch gottebenbildlich leben.

Zu diesem Zweck vermittelt uns Christus seinen Geist,
den Hl. Geist. Um uns diesen zu geben, kam er in die Welt,
damit wir, mit ihm vereinigt, aus seinem Geiste leben, als
lebendige Rebzweige am Weinstocke sagen können: «Nun
lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir.»

In seinem gottmenschlichen Herzen lebt in trinitarischer
Einheit der Hl. Geist und nichts geringeres ist es, was Er uns
geben will, als eben diesen Hl. Geist, die göttliche Kraft.

Sie strömt uns aus seinem gottmenschlichen Herzen zu.
Sie ist der Geist der Weisheit Gottes selber.

Nicht das Wissen um das Gute allein macht es, wie Pia-
ton und die Stoiker meinten; mit dem Wissen muß die Kraft
verbunden sein, die es verwirklicht. Die Sache und Tatsache
ist klar. In der hl. Kommunion empfängt der Mensch Gottes
Weisheit und Kraft; aber wenn der «Kontakt nicht einge-
schaltet ist», bleibt die Wirkung aus. Darum als erstes Not-
wendiges das Gebet des Bruder Klaus: «O Herr und mein
Gott, nimm alles von mir, was mich hindert zu Dir.»

Nicht am Objektiven fehlt es; es fehlt am Subjektiven,
wenn es mit uns nicht vorwärts gehen will, wenn unsere Got-
tes- und Nächstenliebe nur im Taufschein als vorhanden
kirchlich protokolliert verbürgt ist, aber im täglichen Leben
sich nicht' offenbart.

Ans der Praxis, für die Praxis
Eine gewissenhafte Braut

Bisweilen könnte man sich grün und blau ärgern, wie
junge Leute, oft auch deren Eltern, es leicht nehmen mit den
Voraussetzungen für eine gute Ehe. Wenn sie nur «unter
Dach» sind, das ist ihnen die Hauptsache. Nach Religion und
Charakter wird wenig gefragt.

Darum hat es mich doppelt gefreut, als kürzlich eine

protestantische Frau mir schrieb:
«Vor einiger Zeit erhielt ich die Schrift: Der Ausweg

aus der Not ungültiger Ehen *. Nach deren Studium glaubte
ich, daß Gott uns richtig geführt hat. Meine Tochter hatte
nämlich Bekanntschaft mit einem katholischen Offizier. Nach
Kenntnis der Religionsverschiedenheit zog sie sich zurück.
Der junge Mann versicherte ihr aber, er werde nur eine Pro-
testantin heiraten. Daraufhin wurden die Beziehungen wieder
aufgenommen. Als sorgende Mutter konnte ich nach vergeh-
liehen Vorstellungen nichts mehr tun, als in der Stille Gott
um sein Eingreifen bitten. Und — er hat eingegriffen.

Meine Tochter hat sich in das Studium über das Wesen
der Konfessionen vertieft. Es war kein leichtes Ringen. Sie
hat ihre Matura leichter erlangt als diese Erkenntnis.
Im Hinblick auf ihren verstorbenen Vater, der nicht auf-
hörte, für sein Kind zu beten, und im Ausblick auf die Fa-
milie des jungen Mannes, die sich selbst gegen eine katho-
lische Trauung wehrte, fand die Tochter den Mut zur Aus-
Sprache und zur Preisgabe der Partie.

* Maschek, Der Ausweg. 2. verbesserte Auflage, Verlag Na-
zareth, Basel,
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Aber mein Kind hat sehr gelitten und leidet noch. Es
widerstrebt ihrem Opferwillen, ihrem tiefen Empfinden und
Rechtsgefühl, daß man auf der andern Seite den
Mut nicht fand, früh genug und offen zu re-
den. Statt dessen nur vage Hinweise auf ein späteres Ar-
rangement mit Kirche und Familie. Ein Passus im Katechis-
mus zeigte uns erst, daß es ja für den Katholiken schon Sünde
ist, Bekanntschaft mit Andersgläubigen zu suchen. Mir per-
sönlich hat die Schrift vom Ausweg aus der Not ungültiger
Ehen geholfen und hat mich gewarnt.

Die Episode ist beendet, doch sehe ich mein Kind ver-
ändert, verbittert, mißtrauisch geworden. Darf ich Sie bitten,
für mein Kind zu beten?» -a-.

Uni die Rosenkranzbruderschaften
Es gibt in der Schweiz Rosenkranzbruderschaften —

sie wurden vor der Neuordnung des Rosenkranzes durch
Papst Leo XIII. errichtet —, die ihre Errichtungsurkunde
nicht mehr vorweisen können. In dieser Lage waren oder
sind heute noch die meisten der Bruderschaften, die vor der
französischen Revolution entstanden. — Haben diese Bru-
derschaften noch ein kanonisches Dasein, d. h. genießen sie
noch immer die Privilegien, Ablässe usw., welche die heilige
Kirche den Rosenkranzbruderschaften gewährt?

Die Antwort lautet negativ.
Denn Papst Leo XIII. erklärt in § II der Konstitution

über die Rosenkranzbruderschaften U b i p r i m u m vom
2. Oktober 1898, jede Rosenkranzbruderschaft
müsse eine Urkunde besitzen, die feststellt,
daß die Bruderschaft kanonisch errichtet
wordense i. Ohnne diese Urkunde hat sie kein legitimes
Dasein und kann infolgedessen jenen, die ihr angeschlossen
sind oder sich ihr anschließen wollen, keines der Privilegien
und keinen der Ablässe zusichern, die den Reichtum der
vorschriftsmäßig errichteten Bruderschaften bilden. Das
Recht, diese Urkunden auszustellen und die Bruderschaften
durch sich, durch Ordensleute oder durch delegierte Welt-
priester zu errichten, steht ausschließlich dem General des

Predigerordens zu.
§ III der gleichen Konstitution handelt von den Bruder-

Schäften, die ihre Errichtungsurkunde nicht mehr besitzen.

Papst Leo XIII. gewährt ihnen eine Frist, in der sie diese Ur-
künde ansuchen können.

£ ///. Ze/n/wr« SorfaZZZflZ« • saeraZissZmi Ro-
sam «4 /zoac «syae rfie/a AfejgZsZ« GeremzZZs patentas ZZZ-

fer« Z/zsZZZöZa« s«nZ, ZZZZmzs A«Z«smc>4Z infra an/zi spafiam rrp«-
(üzvzctas rarenZ; wo (4ü/n/no<Zö Aoc «no dr/ecZ« ZaAa-

rr/zZ) sorfaZZZàZtfs ipsas, ea«Zg/ra ZZZierar «rpc4ianZ«r, Zanyuanz
r«Zas ei ZegiZi/nas, ac priviZ^gioram, 7>r««/iciorn/re eZ ZnrfaZgrnZia-
raw o/nnin/ra parZiciprs, aacZor/ZaZe aposZo/ica ömgne zZ^cZaramas-.

Diese Frist wäre schon am 2. Oktober 1899 abgelaufen,
wenn P. Cormier, damals General-Prokurator des Prediger-
ordens beim Hl. Stuhl, am 8. September jenes Jahres von
Leo XIII. nicht ein Reskript erhalten hätte, das den Säumigen
noch ein Jahr hinzugab, um sich diese Urkunde zu verschaf-
fen. NunhabenalleRosenkranzbruderschaf-
ten, die am 2. Oktober 1900 keine Errich-
tungsurkunde vom General der Dominika-
nerhatten, ihrePrivilegienverloren. Dies be-
deutet aber keineswegs, daß diese Bruderschaften sie nicht
wieder erlangen können. Sie haben nichts anderes zu tun,
als sich um eine neue Urkunde zu bemühen (was viele getan
haben). Sobald sie im Besitze dieser Urkunde sind, haben sie

von neuem ein kanonisches Dasein und sie genießen, wie

früher, alle geistlichen Güter und Privilegien des Rosen-
kranzes.

Es geht gleicherweise um das Heil der Seelen und um
die Ehre Mariens und ihres anbetungswürdigen Sohnes! Die
Direktion der Rosenkranzbruderschaften (Freiburg, 4 rue
Fries) ist gerne bereit, den hochw. Pfarrherren weitere Aus-
künfte zu erteilen.

P. Hieronymus Schaffter, O. P.,
Promotor des Rosenkranzes

Kirchenamtlicher Anzeiger für das Bistnm Basel

Katholische Bibelbewegung für die Diözese Basel

Mg r. L. H a e f e 1 i, Stadtpfarrer von Baden, hat aus
Gesundheitsrücksichten das Präsidium derkatholi-
sehen Bibelbewegung (SKB) für die Diözese
Basel abgegeben. Für seine geschätzte Arbeit als Präsident
sei ihm der beste Dank ausgesprochen. Als Nachfolger über-
nimmt in verdankenswerter Weise dieses Amt: H. H. P r o-
f e s s o r und Canonicus Dr. G. Staffelbach, Lu-
zern.

Vakante Pfründen.

Infolge Resignation bisheriger Inhaber werden die fol-
genden Pfründen zur Wiederbesetzung ausgeschrieben:
Pfarrei O b e r g ö s g e n, Kt. Solothurn; Pfarrei S c h w a r-
zenbach, Kt. Luzern; Pfarrei Altnau, Kt. Thurgau.
Bewerber wollen sich bis zum 18. Juni bei der bischöflichen
Kanzlei anmelden.

Solothurn, den 4. Juni 1945.
DzV ö/se/zö/ZzV/ze Kzzzzz^z.

Triennalexamen 1945

für den Kanton Aargau. Das Triennalexamen für die
Kandidaten des Kantons Aargau für das Jahr 1945 findet
statt Mittwoch, den 11. Juli (vormittags) im Pfarrhaus Ba-
den. Der Prüfungsstoff ist derjenige des dritten Jahres. Die
hochw. Herren Kandidaten haben bis Samstag, den 23. Juni
zugleich mit der Anmeldung die vorgeschriebenen schrift-
liehen Arbeiten dem Unterzeichneten einzureichen.

Baden, den 28. Mai 1945.
Der Präsident der Prüfungskommision:

Prof. Dr. Haefeli, Stadtpfarrer

Rezension
Religionslabrbuoh für Sekundär- und Mittelschulen, herausgege-

ben vom bischöflichen Ordinariat des Bistums Basel. 1. Teil, 2. Ab-
schnitt: DZe 0//enAarang im RaZzn^n <Zcr ZeiZgcscAic/zZr, von Dr. Her-
hert Haag. Martinus-Verlag der Buchdruckerei Hochdorf AQ. 1945 *.

Mit diesem Separatabdruck erscheint vorläufig der zweite Ab-
sohnitt des ersten Teils des neuen Lehrmittels für den Religionsunter-
rieht an den Sekundär- und Mittelschulen. Der Titel: Die Offenbarung
im. Rahmen der Zeitgeschichte, zeigt an, unter welchem Gesichtspunkt
der Verfasser sein Thema behandelt. Er stellt die Offenbarung hinein
ins jeweilige Zeitgeschehen, er macht den Schüler bekannt mit den
Völkern, Kulturen und Ländern, aus denen die ersten Träger der
Offenbarung stammen, und mit denen das auserwählte Volk in Be-
rxihrung kommt. Wo es möglich und dienlich ist, verweist er auf die
Ergehnisse der Archäologie. Wir hätten gewünscht, daß letzteres noch
etwas ausgiebiger geschehen wäre. Denn die meist sehr interessanten
Ergebnisse der archäologischen Forschung vermögen den Schüler auf
dieser Altersstufe zu fesseln und überzeugen ihn am wirksamsten von
der Wahrheit der heiligen Bücher.

Nebst dem zeitgeschichtlichen Rahmen wird aber auch die sym-
baiische Bedeutung der einzelnen Personen und Geschehnisse sowie

* Siehe die Rezension des 1. Abschnittes des 1. Teils «Glaube und Leben»
von H.H. Martin Müller, Rektor der St. Galler kath. Realschule, KZ 1944, S. 514.
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die Stete Steigerung der messianischen Erwartung durch die
Jahrhunderte klar herausgearbeitet. Die gesamte OKenbarungsge-
schichte von der Erschaifung der Welt bis und mit Christus als Ab-
Schluß ist in acht Abschnitte aufgeteilt. Man wird es nur begrüßen, daß
einzelne Abschnitte stark gekürzt sind, so z. B. die Riehterzedt, wo der
Verfasser sich damit begnügt, auf den Grundgedanken der Richter-
zeit hinzuweisen, und von den Richtern einzig Samson erwähnt. Das
ist überhaupt die wohltuende Absicht dieses Lehrbuches: es will den
Schüler nicht plagen mit einer verwirrenden Fülle von Einzelheiten,
Personennamen und Jahreszahlen, sondern es sucht ihn in erster Linie
vertraut zu machen mit dem hohen religiösen und symbolischen Ge-
halt des Alten Testamentes. Sehr oft, besonders wenn die Rede ist
von den Propheten, läßt Dr. Haag die heiligen Bücher selbst sprechen.

Die einzelne Lektion bietet das Wesentliche der biblischen Er-
Zählung in Normaldruck als Lernstoff dar, verweist Bibelstellen sowie
zeitgeschichtliche und archäologische Ausführungen als Lesestoff in
den Kleindruck und faßt die Hauptgedanken jeder Lektion am Schluß
derselben in wenigen Sätzen in Fettdruck zusammen. Die Sprache ist
im allgemeinen dem Fassungsvermögen dieser Altersstufe gut ange-
paßt. Da und dort dürfte der Satzbau noch mehr vereinfacht wer-

den. Einige sorgfältig ausgewählte Illustrationen und fünf geo-
graphische Karten, von denen leider die erste etwas zu klein geraten
ist, begleiten den Text. Die geographischen Karten können von den
Schülern koloriert werden. Die zweite Auflage wird vielleicht auf diese

Möglichkeit noch etwas mehr Rücksicht nehmen.

Die vorliegende Offenbarumgsgeschichte für Sekundär- und Mit-
telschulen ist in ihrer Art neu. Sie ist vorzüglich geeignet, den alt-
testamentlichen Religionsunterricht zu befruchten und ihm neue Wege
zu weisen. Es bleibt dem Religionslehrer unbenommen, eine Periode
oder Persönlichkeit auch ausführlicher zu behandeln, als es im
Lehrbuch geschieht. Vielleicht greift er zu diesem Zweck wieder zu
seinen Lehrbüchern und Vorlesungsheften.

Wir möchten nicht unterlassen, schon die Theologiestudierenden,
die sich auf ihre spätere Tätigkeit als Religionslehrer vorbereiten, auf
das neue Lehrbuch aufmerksam zu machen. Sie finden darin auf knapp-
stem Raum eine mustergültige Zusammenfassung von Geschichte und
Gehalt des Alten und Neuen Testamentes und arbeiten sich in ihren
Studienjahren am leichtesten in dieses Lehrbuch ein, das sie einst im
Unterricht verwenden müssen. J. St.

Meßwein
••wie in- and aarilndiedw

Tisch-and Flaschenweine

empfeMea

Gebrüder Nauer, Bromgarten

Wftlnhondlnng

• Beeidigte MftfiweaHefcreaèei

A. BLANK VORM. MARMON 4 BLANK
I WIL ST GALLEN

Ausführung von Altären, Statuen u. kunstgewerblichen
Arbeiten für Kirchen Kapellen n. das christliche Heim. Re-
Stauration alter Schnitzwerke u. Gemälde. Diebessichere
Tabernakeleinbauten. Kunstgewerbliche Holzgrabzeichen

Religions-fielii'bucli
FÜR SEKUNDÄR-UND MITTELSCHULEN
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J^z/zz/T/zw/U/zz/

Hospiz Maria Licht, Truns
Wallfahrtskirche. Zelebrieren
zu jeder Zeit. Stipendia.
Ref. Auskunft d. d. Direktion

Fritz
Basel Clarastrafie 12

I'rif*terliüte
Kragen. Weibelkragen,
Kollar u. sämtl. Wäsche

Auswahl bereitwilligst Vornigs-
t preise Gate Bedienung a

Jetzt haben wir eine pracht-
volle Taufgarnitur, die hoch-
sten Ansprüchen genügt.
Schönheit und Zweckmäßig-
heit harmonisch verbunden.
Es lohnt sich, das Service zur
Einsicht zu verlangen.
J. STRÄSSLE, Kirchenbedarf,
Tel. (041) 2 33 18, LUZERN

könnten einem armen Diaspora-Berg-
kirchlein für Aufstellung von 2 Sai-
son-Notaltären noch gut brauchbare:
1 Meßbuch (Bistum Chur), 2 Meß-
buchpulte, 2 Requiem-Meßbücher, 1

Altar-Stehkruzifix, Kanontafeln für 2

Altäre, 2 Schlußgebettafeln, 2 Altar-
decken, 2 Altarteppiche (150 X 300)
stiften oder ganz billig abgeben?

Offerten erbeten unter 1879 an die
Expedition.

Zu verkaufen:
G. Longhaye: Die Predigt.
Donoso Cortés: Der Staat Gottes.
A. Allgeier: Biblische Zeitgeschichte.
Dr. C. Gröber: Der Mystiker Heinr.

Seuse.
H. Mackowsky: Michelangelo. Sein

Leben una seine Werke.
Albrecht Dürrer: Sämtliche Kupfer-

stiche. In Größe der Originale in
Lichtdruck wiedergegeben. Erläu-
tert von Dr. Franz Leitschuh.

Offerten erbeten unter 1884 an die
Expedition.

14 Stationen
mit deutschem Text, hand-

gemalt, 300 Jahre alt, in Rah-

men, ca. 40 auf 60 cm, billig zu ver-
kaufen, passend für Kapelle oder kl.
Kirche.

Interessenten melden sich bei: Frl.
Blanche Trauppel, Am Krayerrain
23, Basel.

Priester (Schweizer) übernimmt gerne
leichte

Aushilfe
oder Vertretung in Pastoration für
längere oder kürzere Zeit, von An-
fang Juli bis Mitte September.

Adresse zu erfragen unter Nr. 1882

bei der K.Z.

Haushälterin
Fräülein, Mitte der 40er Jahre, die
bereits 8 Jahre mit bestem Zeugnis
in einem Pfarrhaus gedient hat, sucht

Stelle zu einem geistlichen Herrn,
wenn immer möglich aufs Land.

Offerten erbeten unter 1880 an die

Expedition der K.Z.

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii

Zuverlässige

Haushälterin
gesetzten Alters, sucht Stelle
zu geistlichem Herrn in Kaplanei.
Offerten erbeten unter 1883 an die

Expedition der K.Z.

Illlllllllllllllllllillllllllllilllllllllllllllilllllillilllllllllllillliiilllli

Haushälterin
gesetzten Alt.ers, in ungekündigter
Stellung, sucht leichtere Stelle
zu geistlichem Herrn. Eintritt nach

Uebereinkunft.
Adresse unter Nr. 1881 bei der Ex-

pedition.

Inseraten-Annahme durch Räber & Cie.,

Buchdruckerei, Luzern, Frankenstraße 9

Die einspaltige Millimeterzeile
oder deren Raum kostet 12 Cts.

Elektrische

Bekannt grösste Erfahrung
Unübertreffliche Betriebssicherheit

Jolt. Bluff Ingenieur Triengeo
Telephon 5 45 20

Atelfer für kirchliche Kunst

I. Teil, 1. Abschnitt:

Glaube und Leben von Martin Müller, Rektor
A. Gott Vorabdruck erhältlich. Preis Fr. —.90, Wust, in-

begriffen
B. Von Gott Gottes Schöpfung, Gottes Ebenbild, Gottes Vor-

sehung
C. Durch Gott (Erlösung)

(Der 2. Faszikel B und C ist im Druck, erscheint
Ende Juni 1945.)

I. Teil, 2. Abschnitt:

Die Offenbarung im Rahmen der Zeitgeschichte
von Dr. Herbert Haag

Vorabdruck 68 Seiten, lieferbar, Preis Fr. 1.— Wust, inbegriffen.
Die Fertigstellung des I. Teiles, 2. Abschnitt wurde verzögert
infolge der sorgfältigen textlichen Bearbeitung und teilweise we-
gen Personalmangels durch Aktivdienst.
Um das Lehrmittel für den Unterricht jetzt schon verwendbar zu
machen, wurde der schon länger druckreife Abschnitt «Die Offen-
barung» bereits jetzt als Vorabdruck vorausgenommen.

IHariinus-Verlag der Buchdrnckcrei Hochdorf AG., Hochdorf (Luzern)
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Spßinlroethstöfefur Kirdjengetäe

Äfartf BiÉ/Wil
Neimnferfigtj
Gmmjeraofln

tum
^ittDEpgorBun]
Rsparatucen

TEL-61-523 /VWÏÏ5TR-6 6E6R-1840

Für Wartzimmer, Schriitenstand, Anschlagbrett:

Prospekte und Propagandablälter
Unsere kirchlich anerkannte Institution hilft Ihnen im Kampfe für die gute Ehe

Katholischer Lebensweg, Kronbühl / St. Gallen

Jbach P.NIGG Schruyz

Lowwl —

Ein bemerkenswertes Urteil über
Perk, Das Neue Testament*

Pro/. £V. Fa/f, rcA/veA a» P. Pervè.*

«Anbei sende ich Ihnen die letzten Bogen Ihrer Über-
Setzung zurück. Sie hatten mich um mein Urteil gebeten.
Ich will Ihnen hier meinen Eindruck von Ihrer Arbeit aus-
führlicher mitteilen, als es auf einer Postkarte geschehen
könnte.

An der Übersetzung des biblischen Textes hatte ich meine
aufrichtige Freude. Sie haben den Sinn der griechischen Aus-
drücke sehr glücklich verdeutscht. Gerade »azA d;>rer Je«/«
A«« m«/? «VA /Arer der «w* Fid/er «<»d zwAr »orA der
ro« BörrA de« T/or^aggeAe». Ihr Grundsatz war, das griechische
Satzgefüge in möglichst kurze und selbständige Sätze auf-
zulösen. Dies erleichtert die Lesung und das Verständnis des
Textes. Jene Kreise, die wie etwa DiOersberger eine mög-
liehst getreue Wiedergabe des Originals ohne Rücksicht auf
das deutsche Sprachempfinden fordern, werden Sie aller-
dings nicht loben. Aber ich stehe in dieser Hinsicht ganz auf
Ihrer Seite. Die Heilige Schrift ist kein Museumsstück, das

nur in getreuester Nachahmung des Originals reproduziert
werden darf, sondern ein Lebensbuch, das trotz seines Alters
und seines fremden Sprachgeistes zu dem Menschen unserer
Zeit und zu dem deutschsprachigen Menschen sprechen und
ihn ansprechen soll.

Ich darf Sie zum Abschluß Ihres Werkes beglückwün-
sehen und hoffe, daß es wesentlich zur weiteren Verbreitung
der Heiligen Schrift beiträgt.»

* Perk, P. Johann: Das Neue Testament, Benziger Verlag, Einsiedeln,
688 Seiten. Halbleinen Fr. 2.80, bei 20 Expl. Fr. 2.75, bei 50 Expl. Fr. 2.70;
Leinwand Fr. 3.40, bei 20 Expl. Fr. 3.35, bei 50 Expl. Fr. 3.30; in Kunst-
leder Fr. 6.50; in Leder Fr. 14.

Reinwollener Stoff. Ich denke an jenen,
der bei Ihnen verwahrt liegt. Senden Sie ihn mir,
ich verarbeite ihn sorgfältig zum Priesterkleid.

ROBERT ROOS, SOHN, LUZERN
Feine Maßarbeit • Maßkonfektion Tel. 2 03 88

Leodegarstr. 7, Riegelhaus bei der Hofkirchenstiege

Ortgelfoatu
Th. Kuhn AO.

Plännedorf
gegründet 1864

Neubauten
Reparaturen - Restaurationen

sachgemäße Pflege

Jro
seftörcere lontresina

Geisf/icAen and Laien, die die Berge und
die Arä/ft'ge Bngadiner Lu/f /ür einige
Fen'erUage genießen möcAfen, Aiefef das
P/arrAaus etiicAe sonnige und ruAige Zim-
mer an. Bequeme Ze/eirafionsmögiicAAeit.
Zimmer Fr. 2.50. /Feiteres zu er/ragen
Aeim Aa<A. P/arramt Ponfresina, Fe/. 62 96

Musiknoten -Druck
Photodruck, vollkommen original-
getreu nach Manuskript oder Vor-
läge. Ersetzen Sie vergriffene Mu-
sikaiien. Bitte, verlangen Sie un-
verbindliches Angebot

fclTI3>§?
L O 2 £ R N

am Museumplatz, Tel. 21612

JAKOB HUBER - EBIKON - Luzeru
Kaspar Koppstr., Chalet Nicolai
Tel. 2 44 00 Poetcheck VII 5569

Kirchengoldschmied
Gute und reelle Bedienung zu bescheidenen Preisen
Kelche, Monstranzen, Tabernakel etc. Renovationen.

RUDOLF SUESS I Kunstglaserei Zürich 6
Letzistraße 27 Werkstatt: Langackerstraße 65 Telephon 6 08 76
Verlangen Sie unverbindlich Offerten und Vorschläge

Ich offeriere aus 1939/41er Stoffen :

a) Brustweite 98 + 92 Leib
b) „ 90 + 86 „

2 Soutanen

^ J)ODjJ(^tten Leibweite 118, Rückig. 140

und diverse Gilet mit Militär- Krägli, Ia Qualität
1 Kittel, Ia Qualität. Brust 98, Leib 88 über das Oilet gemessen

# Ebendaselbst solangeVorrat noch schöne Oewebe in schwarzen
Herrenstoffen. Sich melden an F. K. Postfach 124, Rorschach
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